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Aus der Tages geſchichte. 


Ein Nordlicht ). 


Am Sonntag, den 14. Deebr. Abends /,6 Uhr, nahm 
man in Leipzig einen Nordſchein wahr. Der nördliche 
Horizont war leider durch eine ſchwarze Wolkenwand dem 
Auge verſchloſſen, doch darüber ſah man durch leichtes wie 
vom Sturme zerriſſenes Gewölk einen blaßrothen Schein 
und an den wolkenfreien Stellen des Himmels einen filber- 
hellen, dem Mondlichte gleichenden Schimmer. In Dres⸗ 
den, Berlin und Bamberg bemerkte man wegen dichter 
Wolken oder anderer Hinderniſſe nichts davon, in Bamberg 
aber hatte man bereits gegen 7 Uhr ſchwach auftretende 
Störung in der telegraphiſchen Correſpondenz, welche ſicher 
ihren Grund in dieſer Naturerſcheinung fand. Trotz ſter⸗ 
nenhellen Himmels wollte man auch in Hamburg nicht das 
Geringſte davon wahrnehmen können, obwohl man in 
Leipzig, fobald fich der zeitweilig bedeckte Himmel aufklärte, 
immer noch jenen Mondſchein ähnlichen Silberglanz ſah, 


„) Von einem Beamten des ſächſ. Telegraphenbüreaus geht 
mir gegenwärtige Mittheilung zu. D. H. 


welchen man auch in Jena beobachtete. 9 Uhr 55 Min. 
leuchtete das Nordlicht im ſchönſten Roth auf, was ebenſo 
in Leipzig als Jena bemerkt wurde. Gleichzeitig mit dem 
Aufſtrahlen trat die bei derartigen Gelegenheiten vielfach 
beobachtete Erſcheinung hervor, daß ein Erdſtrom die 
Eleetromagnete der auf den beiden Dresdner Linien einge⸗ 
ſchalteten Telegraphenapparate und zwar in halben Minu- 
ten anhaltenden Pauſen vier- bis fünfmal ſecundenlang 
kräftig durchſtrömte. Wie man nachträglich erfährt, hat ſich 
auch auf den von Dresden abführenden Linien nach Ber: 
lin, Zittau, Auſſig u. ſ. w. dieſe Strömung bemerklich ge- 
macht. Später, gegen 11 Uhr, zeigte ſich der Himmel voll- 
ſtändig mit dichten Wolken bedeckt. jo daß jede Beobachtung 
unmöglich wurde. Eine in Leipzig zu dieſer Zeit in die 
Dresdner Telegraphenleitung eingeſchaltete aſtatiſche Nadel 
wieß auch nicht die geringſte Ablenkung nach und kann 
man daher wohl annehmen, daß die Erſcheinung haupt⸗ 
ſächlich vorüber war. 

Am gleichen Abende, zwei Minuten vor 7 Uhr fiel 
auch eine prachtvoll glänzende Feuerkugel in der Richtung 
von Oſt nach Süd. 
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Schulmeiſter 


Unſer Blatt würde vier Jahre lang ganz vergeblich 
erſchienen ſein, wenn es nicht ſeinem ganzen Leſerkreiſe zum 
vollen klaren Bewußtſein gekommen ſein ſollte, daß unſere 
Volksſchule noch ſehr weit davon entfernt iſt, unſere Kinder 
in ihrer Naturheimath heimiſch zu machen, daß ſie hinſicht— 
lich des naturgeſchichtlichen Unterrichts mit wenigen Aus⸗ 
nahmen etwas Nenneswerthes nicht leiſtet. Ja noch 
mehr, der Lehrerſtand, ſoweit er ſich hierüber ein ſelbſt— 
ſtändiges, mit dem Zeitbedürfniß im Einklang ſtehendes 
Urtheil bewahrt und auszuſprechen wagt — er felbft 
ſtimmt hierin mit uns vollkommen überein, indem er klagt: 
ich darf nicht mehr thun als ich hierin thue. 

Und jetzt ſind es nicht blos meine Leſer und Leſerinnen 
— es iſt weitaus die Mehrheit des Volkes, welche mit 
dieſen und mit den Herausgebern dieſes Blattes über- 
einſtimmt, daß es hierin anders werden müſſe; es ſind 
namentlich die Humboldt-Vereine, welche ſich gedrungen 
fühlen in ihren Kreiſen dahin zu wirken, daß es anders 
werde. 

Es iſt — ſachlich ein ſchlimmes und dem Volksver⸗ 
ſtande gegenüber ein gutes Zeichen — durchaus nicht 
nöthig, nach den Gründen dieſer beklagenswerthen Sach— 
lage erſt noch lange zu ſuchen: fie liegen auf flacher Hand. 
Es wird hier nicht eher beſſer werden, als bis der tauſend— 
mal wiederholte und fort und fort gehörte Ruf „Tren— 
nung der Schule von der Kirche“ ſiegreich geworden 
fein wird. Bevor dieſe Trennung nicht voll: 
zogen fein wird, werden unferem Gewerb— 
ſtande die hundertfältigen Segnungen der 
neueren Naturforſchung nicht zu Gute kommen. 
Denn wenn der aus der Schule entlaſſene Knabe nicht mit 
einer gewiſſen Summe von Naturkenntniß und mit dem 
lebendigen Bewußtſein der Bedeutung der Wiſſenſchaft für 
das Gewerbe entlaſſen wird, fo iſt nicht zu erwarten, daß 
der aus ihm werdende Gewerbsmann aus dem tiefausge— 
fahrenen Gleis des praktiſchen Schlendrians zu denkender 
Betriebſamkeit fortſchreiten werde. Hierüber habe ich mich 
an einer anderen Stelle in dieſen Tagen ungefähr folgen— 
dermaßen ausgeſprochen. Der Uebertritt des vierzehn— 
jährigen Knaben aus der Schule in den Kreis des gewerb— 
lichen Berufslebens iſt ein Abreißen des dünnen Fadens 
zu nennen, welchen die Schule geſponnen hatte, während 
der geſunden Vernunft nach das Berufsleben ihn weiter 
ſpinnen ſollte. Aber das Schulwiſſen — das bischen Le— 
ſen, Rechnen und Schreiben abgerechnet — ſteht ſo außer 
Zuſammenhang mit dem Gewerbswiſſen, daß an ein ſol— 
ches Fortſpinnen gar nicht zu denken iſt. 

Es iſt zwar möglich, einen Theil des in der Schule 
Verſäumten nachzuholen durch Arbeiter-Bildungsvereine 
und durch belehrende Vorträge für freie Arbeiterverſamm— 
lungen (durch welche letztere namentlich in England Gro— 
ßes geleiſtet wird); aber das iſt und bleibt doch nur Noth— 
behelf, und würde dann noch weit mehr nützen, wenn die 
Arbeiter für das, was in ſolchen Vorträgen aufgebaut wer— 
den ſoll, in ſich die ſolide Grundlage einer beſſeren Schul: 
bildung trügen. j . 

Ich weiß, daß meine Leſer mir in dieſen Anſchauungen 
ſo vollkommen beiſtimmen, daß ſie das Ausſprechen der⸗ 
ſelben an dieſem Orte, das Ausſprechen noch dazu mit 
einer gewiſſen Wärme der Dringlichkeit für ſehr überflüſſig 
halten werden. 

Das aber iſt es ja eben, daß wir in der troſtloſen Lage 
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und Pfarrer. 


ſind, etwas, was wir aus tiefſter Seele für etwas ebenſo 
Selbſtverſtändliches, wie Nothwendiges und Nützliches 
halten — — uns von einer Gewalt vorenthalten ſehen, 
die wir für unſer Ankämpfen für unerreichbar halten. 

Wir erinnern uns jetzt an unſere Ueberſchrift. 

Beinahe in allen Staatsverwaltungen ſehen wir ſchon 
in dem Namen der oberſten Verwaltungsſtelle die Schule 
an die Kirche gefeſſelt: Min iſterium des „Kultus“ 
und „öffentlichen Unterrichts.“ Das iſt die Wurzel 
des Uebels. 

Betrachten wir einmal — denn wahrlich es liegt dies 
im tiefunterſten Grunde des Bereiches unſeres Blattes — 
die Sachlage näher. 

Dafür, daß jeder Staatsbürger ſeinen Antheil an 
einem Pfarrer habe, ſorgt der Staat als gefliſſentlicher 
Zuſchußgewährender. Dafür, daß jeder Staatsbürger für 
feine Kinder feinen Antheil an einem Schulmeifter habe, 
läßt der Staat zum allergrößten Theil jeden Einzelnen 
ſelbſt ſorgen. In der Regel zahlt Niemand einen unmittel- 
baren Geldbeitrag zur Beſoldung des Pfarrers; Jeder— 
mann (mit wenigen Ausnahmen) zahlt unmittelbar das 
Schulgeld für ſeine Kinder. Weiter: durchweg ſind die 
Pfarrſtellen bei minderer Arbeit beſſer beſoldet als bei 
höherer Arbeit die Schulſtellen. 

Daraus kann man gar keinen anderen Schluß ziehen. 
als den, daß dem Staate das Pfarramt höher ſteht als 
das Lehreramt. 

Daß jenes Verhalten des Staates gegenüber der Kirche 
und gegenüber der Schule ſo ſei, wie geſagt wurde, dafür 
können in Deutſchland tauſende von Beiſpielen vorgebracht 
werden; denn viele arme Gemeinden haben, eben weil ſie 
arme Gemeinden ſind, ſo ſchlecht beſoldete Schulſtellen 
(und deshalb auch zum Theil fo ſchlecht beſchaffene Schulen), 
daß dieſe von den Lehramtscandidaten als eine unvermeid— 
liche ſchwere Prüfungsſtufe, die überſchritten werden muß, 
gefürchtet werden. 

Weiter: der Staat maßt ſich das Recht an, und zwar 
mit gutem Grund, jeden Vater geſetzlich zum Schul beſuch 
ſeiner Kinder anzuhalten; nicht aber maßt er ſich das Recht 
an, und hat es auch nicht, Jedermann geſetzlich zum Be 
ſuch der theuer bezahlten Kirche anzuhalten. Dort alſo 
zwangsmäßige Ausnutzung eines geringeren Staats-, Ge: 
meinde⸗ oder Privat⸗Aufwandes, hier tauſendfältig ganz 
unterbleibende Ausnutzung eines höheren Aufwandes. 

Hinten und vorn Verkehrtheiten. Denn iſt es nicht 
auch verkehrt, durch den Schulzwang einerſeits, und die 
Kirchengängerfreiheit andererſeits dennoch anzuerkennen, 
daß die Schule nothwendiger für Alle und für den Staat 
iſt, als die Kirche? N 

Ich werde mich nicht wundern, wenn man zwiſchen 
vorſtehenden Zeilen eine Gegnerſchaft zwiſchen Kirche und 
Schule und deren oberſten Leitern herauslieſt. O, ſie iſt 
da! Sie iſt da zur Schande unſeres Jahrhunderts. Ich 
könnte genug Beweiſe dafür vorbringen, wie mit allen 
Mitteln es den Lehrern von der Kirche verboten wird, ſich 
mit naturwiſſenſchaftlichen Studien, oder gar mit ſolchem 
Unterricht zu befaſſen. . 

Ich ſchreibe dies für unfere Weihnachtsnummer. Sol: 
len wir dabei nicht an unſere Kleinen denken? Und wie 
können wir dieſes, ohne uns der Schule zu erinnern? 

Beſcheret Euren Kindern neben dem, was Eure Liebe 


ihnen auf den vom Chriſtbaum überftrahlten Tiſch gelegt 
hat, beſchert ihnen in Eurem innerſten Herzen noch eine 
blos Euch wahrnehmbare Weihnachtsgabe dazu — den 
Vorſatz, ſo weit Eure Kräfte reichen, ihnen ihre Schulen 
beſſer machen zu helfen. 

So lange in einem Staate von dem ſauren Schweiß 
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Eurer Arbeit in Friedenszeiten 34,930,387 Thaler auf 
die Soldaten und nur 794,761 Thaler auf den Gymna- 
ſial⸗, Real⸗ und Elementarunterricht der Kinder wer 
wendet werden — ſo lange iſt der ſtolze Name Eultur: 
ſtaat noch unverdient. Und dieſes traurige Zahlenver⸗ 
hältniß iſt in beinahe ganz Deutſchland ein ähnliches! 


IE ——— 


Die gemeine Zehrwurz, Arum maculatum J. 


Wenn man an einem ſchneefreien Wintertage in un— 
ſern deutſchen Laubwaldungen auf dem von verweſenden 
Blättern dicht verhüllten Boden umhergeht, ſo ahnet der 
mit ſeiner heimathlichen Pflanzenwelt nicht Vertraute 
ſchwerlich, daß vielleicht auf derſelben Stelle, wo eben ſein 
Fuß auf der Stätte der vollſtändigſten Erſtorbenheit ruht, 
im Mai zwiſchen einer üppig aufgeſchoſſenen Kräuter⸗ 
fülle eine Pflanze ſtand und bald wieder ſtehen wird, 
welche ſo recht eigentlich einen fremdländiſchen Zug in die 
Phyſiognomie unſerer Flora zeichnet. Es iſt dies die 
abenteuerliche Zehrwurz, oder wie ſie bald nach diefem, 
bald nach jenem ihrer Theile und Eigenſchaften auch noch 
genannt wird, Pfaffenpint, Kilte, Aronsſtab, Eſelsohr, 
Kalbsfuß, wilder Ingwer, Freß⸗, Natter⸗ oder Fieber⸗ 

urz. 

* Die Zehrwurz giebt einer Pflanzenfamilie, Aroideae, 
ihren Namen, welche in Deutſchland nur noch durch zwei 
weitere Gattungen, das ihr ſehr verwandte Schlangen: 
kraut, Calla palustris L., und den bekannten Kalmus, 
Acorus Calamus L., vertreten iſt, dagegen in wärmeren 
Himmelsſtrichen, namentlich zwiſchen den Wendekreiſen, 
und ganz beſonders in dem äquatorialen Amerika viele 
Gattungen zählt, welche häufig gepflegte Einwohner un⸗ 
ſerer warmen Gewächshäuſer und ſelbſt unſerer Zimmer⸗ 
gärten geworden find. Ich nenne davon nur die Gattungen 
Pothos und Caladium, von welcher letzteren viele Arten 
beliebte „Blattpflanzen“ geworden ſind. Vor allen iſt je⸗ 
doch der bekannte „Aronsſtab“, Calla aethiopica L., über⸗ 
all bei uns eine Zimmerzierde geworden, mit ſeiner weißen 
tütenförmigen Blüthe, mit dem goldgelben, in deren Mitte 
aufragenden keulenförmigen Blüthenkolben. 

Viele Aroideen zeichnen ſich durch einen ſcharfen, zum 
Theil giftigen Saft aller ihrer Theile aus, der jedoch ſo 
flüchtiger Natur iſt, daß er durch Hitze leicht entfernt wer⸗ 
den kann. Dadurch wird es möglich, die an Stärkemehl 
ſehr reichen Wurzelknollen vieler dieſer Gewächſe als Nah⸗ 
rungsmittel zu benutzen. , 

Im Syſtem ſtehen die Aroideen unter den einſamen⸗ 
lappigen Gewächſen (Monokotyledoneen), deren Charakter 
wir bereits in Nr. 26 u. 29 (1859) kennen gelernt haben. Sie 
prägen dieſer großen Abtheilung des Pflanzenreichs durch 
ihre breiten netzaderigen Blätter einen ungewöhnlichen 
Charakter auf, da die große Mehrzahl der einſamenlappi⸗ 
gen Gewächſe band⸗ oder ſäbelförmige Blätter mit ein⸗ 
fachen Längsadern beſitzen. Die vorhin genannte Gattung 
Pothos zeigt faſt einzig im Pflanzenreich an ihren Blät⸗ 
tern, die Rieſengröße erreichen, die ſonderbare Erſcheinung, 
daß ſie von Natur mit großen ovalen oder runden Löchern 
verſehen ſind. Der lateiniſche Artname unſerer Pflanze 
bezieht ſich darauf, daß ihre Blätter dunkele rothſchwarze 
Flecken haben, die freilich — wie z. B. in der Leipziger 
Gegend — an vielen Fundorten ſtets fehlen. 


Ein Blick auf unſere Abbildung zeigt uns die auf⸗ 
fallenden Verhältniſſe der Arum-Blüthe, wodurch wir den 
Namen Eſelsohr und Pfaffenpint (wahrſcheinlich die Kür— 
bisflaſche der Einſiedler bedeutend) gerechtfertigt finden. 
Doch wir beſchreiben die intereſſante Pflanze nach Anlei— 
tung unſerer Figuren von der Wurzel aufſteigend. 

Dieſe iſt eine unregelmäßig geftaltete, nicht ſehr faftige, 
aber außerordentlich mehlreiche, etwa wallnußgroße Knolle, 
welche mit zahlreichen Wurzelfaſern beſetzt iſt. Dieſe Knolle 
iſt aber, wie es bei zahlloſen Pflanzen vorkommt, keine 
eigentliche Wurzel, ſondern ein Wurzelſtock, Rhizom, d. h. 
ein unterirdiſcher wurzelähnlicher Stamm. 

Aus dem einen jährlich fortwachſenden Ende des Wur⸗ 
zelſtocks treten, zum Theil noch unter der Erde, zunächſt 
einige ſcheidenartige Niederblätter hervor, über wel⸗ 
chen alsdann 3—4, den Blüthenſchaft umgebende, ſatt⸗ 
grüne Blätter kommen, welche breit, pfeil- bis ſpieß⸗ 
förmig, ganzrandig und netzaderig ſind. 

Die Blüthe muthet uns, wie ſchon bemerkt, ganz 
fremdländiſch an, und ich habe ſchon manche Blumen- 
freundin das ſchier unheimlich ausſehende Gebilde mit 
ſtaunenden Blicken anſchauen ſehen, in welchem ſie mit 
Verwunderung zum erftenmale ein einheimiſches Gewächs 
kennen lernte. Die Aronblüthe, welche meiſt etwas kürzer 
als ihre Blätter bleibt, will zwiſchen denſelben geſucht ſein, 
und die Blätter ſelbſt werden gar leicht auf dem üppigen 
Maiteppich des Laubwaldbodens überſehen. 0 

Eine normale vollſtändige Blüthe mit den vier Kreiſen 
von Kelch, Kronen-, Staub- und Fruchtblättern hat die 
Zehrwurz nicht, und dennoch iſt das räthſelhafte Gebilde 
eine vollkommene Zwitterblüthe mit beiderlei Befruch— 
tungstheilen. Die große, einem Eſelsohr einigermaßen 
ähnelnde äußere Hülle, in welcher wir eine Verſchmelzung 
von Kelch und Krone annehmen möchten, erinnert uns an 
die tütenförmige Hülle des vorhin genannten Aronsſtabes. 
Sie iſt jedoch mehr blos ein ſcheidenartiges Hochblatt, und 
iſt über dem erſten faſt geſchloſſenen Viertel etwa eng zu⸗ 
ſammengeſchnürt, von da an aber ohrmuſchelartig klaffend 


und zugeſpitzt, von hell grüngelblicher Farbe, und führt die 


Benennung Kolbentute, calopodium oder spatha. 
Innerhalb derſelben ſteht ein langer keulenförmiger 
Körper, der Kolben, spadix, welcher unten innerhalb der 
kugelförmigen Auftreibung die Blüthchen trägt. Dieſe 
ſind ſo einfach wie möglich, und um ſie zu ſehen, ſchneiden 
wir um den Kolben herum die Kolbentute weg (Fig. 2). 
An dieſem ſehen wir nun zu unterſt dicht aneinander ge⸗ 
drängt zahlreiche kugelige ſitzende (d. h. ungeſtielte) Piſtille 
(2 a), deren jedes als ein aller übrigen Blüthentheile ent- 
behrendes Blüthchen zu betrachten iſt. Auch das Piſtill iſt 
auf einen Fruchtknoten mit meiſt 2, Samenknospen im In⸗ 
nern und einer ſitzenden Narbe ohne Staubweg beſchränkt. 
(10, 11.) Dieſe Piſtillgruppen enden oben in einen Kranz 
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kurzer weißlicher Fäden (2b). Nun kommt eine kahle 
Stelle des Kolbens, und dann folgt eine ähnliche dicht zu⸗ 
ſammengedrängte Gruppe von faſt ſtaubfadenloſen, alſo 
ſitzenden Staubgefäßen (2c und 4), über welcher zuletzt ein 
ähnlicher Kreis von Fäden wie über den Piſtillen ſteht 
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daß fie zu dieſer gehören. Um dieſe Zeit find die unmittel⸗ 
bar aus dem Boden kommenden Blätter meiſt vollkommen 
verweſt und beſeitigt. Auch die Kolbentute, ja auch der 
obere keulenförmige Theil des Kolbens ſind verſchwunden, 
und es leuchten uns ſchon von fern die brennend ſcharlach— 


4 Die Zehrwurz, Arum maculatum L. 


(2d). Die Fäden dieſer beiden Kreiſe hält man für fehl⸗ 
geſchlagene Piſtille und Staubgefäße. Der noch übrige 
Theil iſt der kahle keulenförmige fleiſchige Kolben von 
ſchmutzig violetter Farbe. 

Wenn wir ſpäter im Juli die reifen Früchte der Zehr⸗ 
wurz finden, ſo können wir, wenn wir ihrer Entwicklung 
nicht Schritt für Schritt gefolgt ſind, nimmer vermuthen, 


rothen Beerenträubchen auf nacktem Stengel entgegen, an 
deſſen oberem Ende man nur noch die Stelle erkennt, an 
welcher die Kolbentute ſaß (Fig. 3). Aus den Piſtillen — 
wobei allerdings viele fehlgeſchlagen und abgefallen ſind 
— ſind erbſengroße Beeren geworden (8), welche durch ihr 
ſaftiges Fleiſch und ihre prächtige Farbe wohl zum Koſten 
einladen können, was aber ſchlimme Folgen und ſelbſt den 


809 


Tod nach ſich ziehen könnte. Die Beeren find zwei⸗ oder 
durch Fehlſchlagen blos einſamig. Der geſtreckte Keimling 
des Samens iſt von einem großen Eiweißkörper um⸗ 
geben (9). 

Es kann nicht fehlen, daß eine Pflanze mit ſo aben⸗ 
teuerlicher Blüthe in der leider immer auch für Deutſchland 
noch nicht ganz verklungenen Zeit des Aberglaubens zu 
allerlei Legenden Anlaß gegeben hat. So ſoll der Kolben 
aus dem Stabe Arond entftanden fein, an welchem Joſua 
und Kaleb die große Weintraube trugen. Mehr Sinn hat 
es, daß eine, ſchon zeitig im Frühjahr zu erkennende, be⸗ 
ſonders reiche Anzahl von Stempeln und Staubgefäßen 
am Kolben der Zehrwurz auf eine reiche Wein- und Ge⸗ 
treideernte deuten ſoll; denn ein fruchtbares Jahr zeigt ſich 
ja meiſt an allen Pflanzen wirkſam. i 

In manchen Gegenden, wo die Zehrwurz häufig 
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wächſt, wie namentlich in Slavonien, ſoll für arme Leute 
die mehlreiche, alſo den Kartoffeln ähnliche, Knolle eine 
werthvolle Aushilfe für die Winterſpeiſevorräthe bilden, 
während einige tropiſche Aroideen geradezu ein wichtiges 
Nahrungsmittel bilden und zwar immer durch ihre mehl⸗ 
reichen Knollen. Dieſe werden daher auch wenigſtend von 
den Eingeborenen oft maſſenhaft angebaut. Manche 
Aroideen zeigen im Zellgewebe des Blüthenſtandes eine 
lebhafte Wärmeentwicklung, welche die umgebende Tempe⸗ 
ratur um mehr als 10 Grad überſteigen kann. Die großen 
tropiſchen Gattungen haben durch ihre, oft rieſenmäßigen, 
meiſt breit ſpießförmigen Blätter und ihre ſonderbare 
Blüthenform Alexander von Humboldt, den Schöpfer der 
Pflanzenphyſiognomik, veranlaßt, ſie zu einem Formtypus 
der Pflanzenwelt zu erheben, den er nach einer der wichtig⸗ 
ſten Gattungen Pothos⸗Form nennt. 


\ 
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Win befiedertes Räthſel. 


Seit einigen Monaten macht die Runde durch alle 
Zeitungen die Nachricht von dem Auffinden eines räthfels 
haften vorweltlichen Thieres in den Schichten des litho⸗ 
graphiſchen Schiefers von Solenhofen. In Ermangelung 
ſicherer Nachrichten darüber unterließ ich es bisher, in un⸗ 
ſerem Blatte darüber zu berichten, finde aber eben in der 
neueſten mir heute zugehenden Nr. 6 der Beilage zur 
„Deutſchen Bade⸗Zeitung“: „der Sprudel“, die nachfol— 
gende Mittheilung, welche ich hier wiederzugeben nicht ver⸗ 
fehle. Es ergiebt ſich hieraus, daß wir in nächſter Zeit 
von Richard Owen Näheres über dieſes Thierräthſel zu 
erwarten haben. 

„Ein befiedertes Räthſel. (Paläontologie.) 
Die engliſche Times enthielt unter obiger Ueberſchrift dieſer 
Tage das nachſtehende intereſſante Eingeſandt: „Sir, wir 
leben in einer Welt von Wundern, und es dürfte Ihre Leſer 
überraſchen, wenn ſie vernehmen, daß ein Vogel nicht länger 
an ſeinen Federn erkannt zu werden vermag. Neulich iſt 
eine Entdeckung gemacht worden, welche die geologiſche 
Welt in Convulſionen verſetzt hat, und über dieſe überreiche 
ich Ihnen einen kurzen Bericht. Im Auguſt vergangenen 
Jahres meldete von Meyer aus Frankfurt, einer der tüch⸗ 
tigſten Paläontologen der Zeit, das Factum, es ſei in dem 
Solenhofer Schiefer von Bayern eine foſſile Feder gefunden 
worden. Dies Geſtein kommt in dem obern Oolith (in der 
obern Abtheilung der weißen Juraformation Schwabens 
ſ. Naumanns Geognoſie. 2. Bd. S. 913. 2. Aufl.) vor 
und iſt jedem unter dem Namen lithographiſcher Stein be⸗ 
kannt. Die Feder iſt ſelbſt bis auf die dünnſte Fiber aus⸗ 
gezeichnet erhalten und vermochte in der Structur nach der 
forgfältigften Prüfung von den Federn gegenwärtiger Vö⸗ 
gel nicht unterſchieden zu werden. Früher waren keine be⸗ 
ſtimmten Spuren von dem Vorkommen von Vögeln in 
Schichten, welche älter als die älteſten Tertiärſchichten find, 
entdeckt worden. Kurz nach der Veröffentlichung von v. 
Meyers Entdeckung erfuhr man, daß zu Pappenheim in 
Bayern ein Sammler eine Platte des Solenhofer Schiefers 
beſäße, welche die Ueberreſte eines ſonderbaren, von allen 
bekannten Vögeln merklich verſchiedenen und doch mit de 
dern verſehenen Geſchöpfs enthielt. Zum Glück für die 
Wiſſenſchaft hatte ein ausgezeichneter Anatom von Mün⸗ 


Platte genauer zu beſichtigen, und er theilte die Reſultate 
ſeiner Unterſuchung ſowohl v. Meyer, als ſeinem Mün⸗ 
chener Collegen, dem Prof. der Zoologie Andreas Wagner, 
mit. Wagner veröffentlichte ſogleich eine Beſchreibung 
dieſes außerordentlichen Foſſils in den Verhandlungen der 
Münchener Akademie der Wiſſenſchaften, obgleich er das 
Foſſil ſelbſt niemals geſehen hatte und ſich gänzlich auf 
Oppels Bericht verlaſſen mußte. Er ſchloß, das Geſchöpf 
ſei ein befiedertes Reptil und kein Vogel, und nannte es 
deshalb Griphosaurus, zuſammengeſetzt aus zwei griechi⸗ 
ſchen Worten, welche Räthſel und Eidechſe bezeichnen. Im 
April dieſes Jahres publicirte v. Meyer eine ausführliche 
Denkſchrift über dies Foſſil (Palaeontographica, Vol. 10), 
welche ebenfalls auf die von Oppel erhaltene Mittheilung 
und nicht auf perſönliche Beobachtung gegründet war. Die 
Vogel- und Reptil⸗Charaktere halten ſich in dem fraglichen 
Exemplar ſo ſehr das Gleichgewicht, daß er ſich mit der 
eines Philoſophen würdigen Vorſicht enthielt, es zu einer 
der beiden Klaſſen zu rechnen, und für daſſelbe den geeig— 
neten Namen Archaeopteryx lithographiea vorſchlug. 
Sowohl von Meyers als von Wagners Arbeiten erſchienen 
Ueberſetzungen in den Annals of Natural History und 
zogen raſch die Aufmerkſamkeit engliſcher Paläontologen 
auf ſich. Es wurde ein Beamter des britiſchen Muſeums 
nach Pappenheim geſchickt, welchem es gelang, dies in ſeiner 
Art einzige Foſſil für unſer National-Inſtitut zu erwerben. 
Man machte es zu einer Bedingung sine qua non, daß 
die ganze Sammlung, von welcher dieſes ein Theil war, 
gekauft würde. und die Summe, welche für das Ganze ge- 
zahlt wurde, betrug nicht weniger als 750 Lſtr. (5000 
Thaler). Was von dieſem Geſchöpf übrig iſt, hat ſich 
wunderbar erhalten; aber unglücklicher Weiſe fehlen Kopf, 
Hals, Bruſtknochen und die Wirbelſäule. Die vorderen 
und hinteren Extremitäten, das Becken, mehrere Rippen 
und der lange, dünne Schwanz, welcher bis an die Spitze 
vollkommen iſt, ſind deutlich zu ſehen. Der Fuß iſt genau 
wie der eines Vogels gebildet, die Vorderglieder ſind an 
ihren äußerſten Theilen befiedert, aber die Art der Ein- 
fügung der Federn unterſcheidet ſich von der der Vögel. 
Der Schwanz, ein knochiges Gebilde, ähnelt dem einer Ei⸗ 
dechſe und beſteht aus etwa 20 dünnen, länglichen Wir⸗ 
beln, an deren beiden Seiten je eine Feder befeſtigt iſt. 


chen, Profeſſor Oppel, Gelegenheit, die Pappenheimer 


811 


Der Mangel des Kopfes und anderer wichtiger Theile des 
Skelets iſt ſehr zu bedauern, da es ohne dieſe unmöglich 
ift, ſich mit Sicherheit über die Verwandtſchaften des Ge⸗ 
ſchöpfs auszuſprechen, und ſo müſſen wir uns vorläufig 
mit den Deductionen von Meyers begnügen. Alles, was 
wir ſagen können, iſt, daß es ein befiedertes Mittelgeſchöpf 
zwiſchen Vögeln und Reptilen war, welches durchaus von 
jedem bisher bekannten Geſchöpf verſchieden iſt. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß die Anhänger Darwin's nicht zögern 
werden, dieſe neue Entdeckung auszubeuten und fie zur Un⸗ 
terſtützung der Uebergangs-Hypotheſe in Betreff der Ent- 
ſtehung der Thiere anzuführen. Man meldet, daß Pro— 
feſſor Owen über dieſes Foſſil in einer der nächſten Ver⸗ 
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»ſammlungen der königlichen Geſellſchaft eine Abhandlung 
vorleſen will, und es ſteht zu hoffen, daß dann noch man⸗ 
ches Licht auf dieſen Gegenſtand geworfen wird. Die deut⸗ 
ſchen Naturforſcher werden ſich wahrſcheinlich großmüthig 
zeigen und ſich nicht beſchweren, daß ſie britiſches Gold der 
Mittel beraubt hat, die Unterſuchung zu vollenden, welche 
fie jo erfolgreich begonnen hatten“).“ 


) Immerbin iſt der Contraſt charakteriſtiſch, daß, während 
die bedeutendſten Naturforſcher Deutſchlands in dem nicht all⸗ 
zufernen Münden und Frankfurt dieſes intereſſante Foſſil nicht 
zu Geſicht bekommen können, ſich die Engländer weder den ſehr 
weiten Weg noch eine tüchtige Summe Geldes verdrießen laſſen, 
um in den Beſitz deſſelben zu gelangen. 


Winterzeit. 


Nicht allen Menſchen iſt das Glück dauernder Geſund⸗ 
heit zu Theil geworden, viele finden ſich leider zur Winter: 
zeit auf die engen Räume ihrer Wohnung oder doch wenig- 
ſtens auf kleine Gänge um die Stadtmauern beſchränkt. 
Damit hört denn ſo ziemlich das Beobachten der Natur 
auf, jener große Vorzug des Sommers, der Herz und Geiſt 
erquickt; wenigſtens der Genuß der freien Natur, denn 
Natur giebt's auch noch in der Stadt, wo man freilich 
nicht wie im Freien, all' das Treiben der Thierwelt und 
das ſtillverborgene Walten der Pflanzenwelt mit an— 
ſchauen kann; man muß ſich mit dem begnügen, was der 
Zufall in das Bereich eines beinahe ganz befrorenen Fen— 
ſters treibt. Dieſer Eisüberzug iſt's aber, der oft Erſatz 
bietet für das „verlorene Paradies“, denn einmal erſcheint 
er wie eine hügelige Waldlandſchaft mit Schluchten und 
knorrigen Bäumen, ein andermal gleich dem Sternen⸗ 
himmel, iſt die ganze Scheibe mit kleinen freiſtehenden Eis 
ſternchen beſäet, ein Zeichen des baldigen „Ausfrierens“ 
der Scheiben. 

Die Vogelwelt erfreut uns auch jetzt. In dem wilden 
Wein, der die Mauer dort drüben überzieht, ſitzen Spatzen 
und Meiſen mit weitaufgelockertem Gefieder, luſtig in den 
Ranken umherjagend; der vorſtehende Lindenbaum hat 
einen Specht angelockt, und eifrig ſchaut man dem emſigen 
Hacker zu, ſich ſeiner freuend, wie eines lieben Bekannten, 
und ihn, wenn er davonfliegt, verfolgend. Wenn die Sonne 
ſich neigt, dann kommt die Krähen- und Dohlenſchaar; 
Krähen durchſtöbern die Gaſſen, zankend und lärmend um 
den Beſitz eines köſtlichen Biſſens, bis endlich die Siegerin 
zum nächſten Dache ſich aufſchwingt und ihn dort unge 
ſtört verſpeiſt. Auf den ſchneebedeckten Gaſſen laufen die 
Haubenlerchen emſig umher, und ſchauen mit den Goldam— 
mern nicht weniger uns als wir ſie mit verwunderten 
Blicken an, denn gewöhnlich kommen wir ja mit den Ber 
wohnerinnen des freien Feldes nicht zuſammen. 

Wie im Sommer der Blick ſich erweitert und ferne 
Gegenden zu überſchauen ſtrebt, ſo zieht er ſich im Winter 
zurück und muß ſich in die Betrachtung näherer Gegen⸗ 
ſtände vertiefen. In den Moosſtreifen, die wir zum Ver⸗ 
dichten der Fenſterfugen anbrachten, laſſen ſich viele zier— 
liche Laubmooſe und Flechten erkennen, unter letzteren die 
Rennthierflechte, Cladonia rangiferina, fo daß ein Stell- 
chen ſilbergrau, ein anderes grün iſt, und oft find noch zum 
Putze rothe „Quitſchen“, wie ſie hier heißen, d. h. die 


Beeren der Ebereſche, Sorbus aucuparia L., das Futter 
der Droſſeln, mit eingeflochten. 

Eine im Herbſte mit Pflanzen unabſichtlich mitge- 
ſchleppte fünfbindige Gartenſchnecke, Helix hortensis, hat 
ſich's im Mooſe behaglich gemacht und ſich mit einem dün⸗ 
nen weißen Häutchen von der Welt abgeſchloſſen. Auch 
drüben auf allzunahem Dache wuchern in aller Kälte gelbe 
Flechten, Parmelia parietina; nichts bleibt unbenutzt, ſo⸗ 
gar der gebrannte harte Dachziegel muß ſich zur Wohn— 
ftätte für niedere Pflanzenformen hergeben und oben auf 
dem alten Thor, wo die Ornamente winklig ſind, hat eine 
drei Fuß hohe Ebereſche ihr Daſein in dem wenigen hin— 
aufgewehten Staube und dem verwitternden Gemäuer ge⸗ 
funden, wo fie im Sommer luſtig grünend das alte Stadt— 
wappen beſchattet. Ueberall, wo eine gedeihliche Vereini— 
gung von Feuchtigkeit und Wärme ſtattfindet, da iſt auch 
für das Gedeihen pflanzlicher Weſen geſorgt. Wie in dieſem 
Falle ein Samenkorn oder eine Beere dort hinauf kam, 
das läßt ſich doch nur durch die Vermittlung eines Vogels 
erklären, denn die Beeren würden zu ſchwer ſein, um vom 
Winde hinaufgeführt werden zu können. 

Wenden wir unſern Blick ins Zimmer, ſo zeigt ſich ihm 
Beobachtungswerthes, am meiſten in dem ſelbſtgeſchaffenen 
und nicht nach der üblichen Schablone der Händler arran— 
girten kleinen Aquarium; ein kleiner Kosmos der Waſſer⸗ 
welt. Es enthält nicht viel pflanzliche Elemente, deſto 
mehr thieriſche. Vor allem find es kleine Karauſchen, Cy- 
prinus carassius, die zum Geſchlechte der Karpfen, Cy- 
prini, gehörend, mit dieſen eine Abtheilung der Weich— 
floſſer bilden. Ihr nächſter Verwandter iſt der Goldfiſch, 
Cyprinus auratus, der Bewohner und Günſtling koſtbarer 
Aquarien. Hier im Aquarium freſſen ſie begierig die klei⸗ 
nen Würzelchen des Entengrüns (Lemna), das ich ihnen 
zuweilen hineinwerfe; noch lieber und ernſtlicher ſuchen ſie 
kleine Semmelkrumen zu zerſtückeln und zu verzehren. 
Nähert man ſich dem Glaſe, ſo ſuchen ſie ſich unter den 
Pflanzenwurzeln zu verbergen, doch kommen ſie bald ohne 
Scheu wieder zum Vorſchein. Stehen die Fiſchchen ſtill, 
fo iſt ſicher, mag es auch augenblicklich ſchneien oder ſtür— 
men, in Verlauf einiger Stunden oder eines Tages klares 
Wetter beſtimmt zu erwarten. Ich habe dieſes zu oft be— 
obachtet und freue mich der Erſcheinung als einer Anwart- 
ſchaft auf heiteren Himmel, der in der trüben Winterzeit 
ſo erfriſchend iſt. Auf dem Boden des Gefäßes liegt eine 
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Teichmuſchel, Anodonta, die ich im Herbſte aus aufge: 
karrtem Teichmoder errettete, und jetzt befindet ſie ſich in 
dieſem kleinen Teiche ſehr wohl, denn ſie hält ihre beiden 
Athemlöcher immer weitausgeſtreckt, ein Zeichen ununter⸗ 
brochener Lebenskhätigkeit. Das eine bildet eine länglich⸗ 
ovale Röhre mit kleinen linienlangen Anhängſeln, und 
wenn man genau zuſieht, bemerkt man wie das Waſſer 
und was darin ſchwimmt, in denſelben hineingezogen wird. 
Der Name der Muſchel deutet auf den Mangel an Schloß— 
zähnen, der die andern Teichmuſcheln kennzeichnet. Ein 
Vertreter der Miesmuſcheln, einer anderen Muſchelfamilie, 
ſitzt eben mit feinem ihm eigenthümlichen Bart von Sei: 
denfäden, Byssus, auf der Schale meiner Anodonta feſt 
und befindet ſich gleich dieſer ganz vortrefflich. Es iſt ein 
kleines, braunzackig gefärbtes Exemplar von Tichogonia 
Chemnitzii Fér., des Einwanderers aus Oſten, den man 
oft zu ganzen Haufen mittelſt ſeines Geſpinnſtes mit vie— 
len ſeiner Art zuſammengekettet in Teichen und Flüſſen 
antrifft. Seit einem halben Jahrhundert bevölkert dieſer 
Fremdling, durch irgend welchen Zufall nach Preußen ver⸗ 
ſchleppt, unſere Gewäſſer. wo er ſich zu erſtaunlicher Menge 
vermehrt hat. Oben zwiſchen Pflanzenblättern ſchwim⸗ 
men einige Dutzend Blaſenſchnecken, Physa, umher. Das 
hellbräunliche, durchſichtige, äußerſt zarte Gehäuſe iſt links 
gewunden, aber normal, denn dieſe Gattung windet immer 
links, wogegen als Abnormitäten unter normal rechts ge⸗ 
wundenen Gattungen Sonderlinge zuweilen nach der ent- 
gegengeſetzten Seite bauen, wie ſich das zuweilen bei 
Schnirkelſchnecken (Heliceen) findet. Dieſe Physa fontina- 
lis unterſcheidet ſich von Ph. hypnorum, deren Abbildung 
in Nr. 6 d. J. ſich vorfindet, durch das kleinere, weniger 
thurmförmige Gehäuſe; wenn man dieſes kleine, oft kaum 
2“ lange Schneckchen, obwohl Ausgewachſene bis 6“ er⸗ 
reichen, an der Waſſeroberfläche hinſchwimmen ſieht, ſo be⸗ 
merkt man leicht auch ohne Loupe den Mund mit der be- 
ſtändig auf- und niedergehenden Zunge. f 
In einem großen Glaſe am Fenſter, auf einer kleinen 
Leiter darin, ſitzt ein hellgrüner, oft wie ein Chamäleon 
ſeine Farben wechſelnder Laubfroſch, Hyla arborea. Oft 
erſcheint er ſchön grün, oft hellgrüngrau, noch öfter ſchwarz⸗ 
grau; hineingeworfene Fliegen allein rütteln ihn aus ſeiner 
Lethargie auf, in die er verſunken; ſchnell wendet er einer 
Fliege den Blick zu und ſchnell fliegt er vom hohen Sitze 
auf ſein Opfer und verſchlungen iſt ſie; doch ſtößt er ſich 
jedesmal an die Naſe, die er dann mit ſeiner 4 zehigen 
Pfote ſtreichelt. Die blaſenartigen Drüſen der Zehen, 
welche Klebſtoff ausscheiden, befähigen ihn an dem glatten 
Glaſe lange Zeit zu fisen. Die Männchen, mit lauter 
Stimme begabt, ſchreien bei eintretendem Unwetter und 
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dieſer Gefangene iſt ein Männchen, und beim Schreien 
bläſt ſich feine Kehle zu einer großen gelblichen Kugel auf, 
was die Weibchen nicht thun. H. R Schinz, in ſeiner 
Naturgeſchichte der Reptilien, erzählk, daß die Laubfröſche 
ſich zahlreich in den braſilianiſchen Urwäldern aufhalten, 
wo ihre mannigfachen, fonderbaren Stimmen die Regen⸗ 
zeit hindurch erſchallen. Die meiſten halten ſich in den 
Wipfeln der Bäume auf, wo ſie zwiſchen den Blättern der 
Bromelien ſitzen und ſchwer zu erlangen ſind. Viele der 
kleineren Arten bilden ſelbſt im ſchwarzen Waſſer, das ſich 
in den Winkeln der ſteifen Ananasblätter anſammelt, ihre 
Brut; einige ſteigen zur Paarungszeit in die Sümpfe und 
Pfützen, von wo ihr Geſang die Wälder durchdringt. Der 
gefangene Europäer aber ſitzt den ganzen Winter ruhig 
auf der kleinen Leiter und ſchnappt mit geſchloſſenen Augen 
nach Luft. Schinz ſagt: „Als Herr Brehm feinen Stu⸗ 
benvögeln Mehlwürmer gab, bemerkte er, daß der Laub— 
froſch im nebenſtehenden Glaſe ſich ſtark bewegte und ſich 
nach den Mehlwürmern kehrte. Dies bewog Herrn Brehm 
ihm einen ſolchen hinzuhalten. Er nahm ihn ſogleich an 
und ſchien auf mehrere zu warten.“ Dem meinigen hat es 
indeß nie gefallen, dieſelben auch nur zu beachten, wie ſehr 
ſie ſich auch immer bewegten. 

Das ſind die Repräſentanten der Thierwelt in meiner 
Stube, und bald ſoll noch eine Kohlmeiſe hinzukommen. 
Jetzt, wo die Kälte ſo überhand nimmt, daß man mehr 
ſich mit Heizen, als mit Arbeiten beſchäftigen muß, ent- 
geht denn auch kein Stück Holz meinen Blicken, und 
manche ſchöne Flechte, die meiner Sammlung noch fehlte, 
findet ſich auf dem Buchenholz, das immer die größte Aus⸗ 
wahl an Flechten bietet, worunter aber meiſtens niedrige 
Kruſtenflechten, wie z. B. Opegrapha scripta, Schrift⸗ 
flechte; Laubflechten nehmen mehr von Pappeln, Linden 
zc. Beſitz, z. B. Parmelia parietina, olivacea zc., Strauch⸗ 
flechten zieren die alten Weiden und Nadelhölzer, wie 
Usnea barbata und andere. So findet ſich überall In⸗ 
tereſſantes bei nur oberflächlichem Schauen; wem gar ein 
Mikroskop zu Dienſten iſt, der möchte wohl kaum den Win⸗ 
ter über fertig werden die mikroſkopiſchen Objekte feiner 
vier Wände zu durchmuſtern. An dem zerhackten Weih- 
nachtsbaum, der nie fehlen darf, wo Deutſche Weihnachten 
feiern, und der nun in den Ofen wandert, an ihm finden ſich 
eine Menge von Gallen von Chermes viridis, und die 
ſollen nicht verbrennen, ſondern werden zu den übrigen ge— 
legt. Wenn Weihnachten und damit die Sonnenwende vor— 
über ſein wird, dann iſt das Schlimmſte überſtanden; nicht 
lange, ſo ſproſſen die heimgebrachten Reiſer luſtig im Glaſe 
und künden den kommenden Frühling! 

Walter Gordack. 
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Kleinere Mittheilungen. 


ä  Foften Erdkruſte. Prof. Thomſon bat 
in = a Br the Royal Society eine Abhandlung 
veröffentlicht, in welcher er die Irrigkeit der von vielen, Geolo⸗ 
gen ausgeſprochenen Hypotheſe, daß die Erde nur eine feſte 
Kruſte von 30 — 100 engl. Meilen Stärke beſitze, im Innern 
aber aus einer geſchmolzenen Maſſe beſtehe, nachweiſt und da⸗ 
gegen behauptet, daß das Erdinnere feſter als Stahl fein müſſe.“ 
Er weiſt dies dadurch nach, daß ein flüſſiges Erdinnere unter 
der Attraction des Mondes und der Sonne einen ſo ſtarken 
Einfluß auf die Erſcheinungen der Ebbe und Flutb, ſowie der 
Präceſſion und Nutation ausüben müſſe, daß dieſelben gang 
anders verlaufen würden, als fie jetzt zu beobachten ſind. Da 
die Erdkruſte ſo feſt wie Glas, das Erdganze aber noch viel 
feſter ſei, jo müſſe das Erdinnere noch eine größere Feſtigkeit 
beſitzen als die Rinde, auch ſei nach den heutigen 8 zu be⸗ 
obachtenden Erſcheinungen der Ebbe und Fluth u. ſ. w. eine 


geringere Stärke der feſten Erdkruſte als von 2000 — 2500 engl. 
Meilen nicht denklich. 

Graphitlager. In Niederſchleſien bei Jauer iſt vom 
Hüttendirektor Promnitz ein mächtiges Graphitlager aufge⸗ 
ſchloſſen worden. Das Mineral ſteht 2— 3 Fuß unter der 
Dammerde in auffallender Maͤchtigkeit an und wird deshalb 
leicht zu gewinnen fein. Das Vorkommen iſt ſchön, blättrig 
und die Analyſe hat ergeben, daß es ungefähr aus 80% Gra⸗ 
phit, 16%, Thonerde und 4% kohlenſaurem Eiſenoxydul beſteht. 
Das Mineral kommt in Thonſchiefer vor, enthält keine Kieſel⸗ 
erde, welche durch die Thonerde erſetzt zu ſein ſcheint. Bis jetzt 
bat Preußen nur ein unbedeutendes Quantum feines Graphik⸗ 
bedarfes ſelbſt producirt, etwa 269 Ctur. auf einer Grube bei 
Sakrau, ebenfalls in Niederſchleſien, ſeinen übrigen Bedarf 
mußte es vom Auslande beziehen. Der aufgefundene Graphit 
ſoll von ganz ausgezeichneter Qualitat fein, und ſich daber 
ganz beſonders auch zu Schmelztiegeln eignen. — Früher war 
der Graphit von Borrowdale in Cumberland ſehr berühmt, 
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doch ſind jetzt die dortigen Gruben faſt erſchöpft und die ge⸗ 
ringe Ausbeute iſt nur noch von ſchlechter Qualität, fo daß 
der berühmte Cumberland⸗Graphit ſeinen alten Ruf ganz ein⸗ 
gebüßt hat. Beſonderg europäiſche Fundſtätten für Graphit 
find noch in Paſſau, Marburg, Yps, ferner in Oeſterreichiſch⸗ 
Mähren und in Spanien. In der neueſten Zeit ſind auf Cev⸗ 
lon, am Himalava und in Sibirien vorzügliche Lager aufge: 
funden worden, von denen letzteres den beſten Graphit liefert. 
Außer feiner Verwendung zu Bleiſtiften, Ofenanſtrichen, Fric⸗ 
tionsſchmiere, und bei der Fabrikation von Schrot und Pulver 
als Polirmittel findet derſelbe neuerdings eine ſehr bedeutende 
Benutzung zu Schmelztiegeln in der Gußſtahlfabrikation, und 
das neu entdeckte Lager, deſſen Graphit ganz ſchwefelfrei it und 
ſich des halb vortrefflich zu dieſem Zweck eignet, wird in dieſer 
Beziebung noch ganz beſondern Werth für Preußen haben. 
(Berggeiſt.) 

Berichtigung zu dem Artikel in Nr. 3 über den 
Ailanthusſpinner. Durch die Güte des Herrn Cabinets⸗ 
rath Schwabe in Deſſau erhielt ich Anfang September Eier 
und aufgefpannte Schmetterlinge dieſes neuen Seidenſpinners. 
Erſtere kamen ſämmtlich aus und es gelang mir noch vor dem 
Abfallen der Ailanthus-Blätter einige Raupen bis zur Ver⸗ 
puppung zu erziehen. Die Verpuppung geſchah in einem Fie—⸗ 
derblatt, welches etwas hohl muſchelförmig zuſammengezogen 
und durch Seidenfäden an der Blattſpindel befeftigt und jo am 
Abfallen gehindert wurde. Das Auskommen des Falters iſt 
nun im nächſten Frühjahr zu erwarten. Aus den mitgetheilten 
Schmetterlingen geht aber hervor, daß der in Nr. 3 unſeres 
Blattes abgebildete nicht Saturnia Cynthia Dr., ſondern 8. 
Arrindia M. E. iſt. Erſtere, die Deſſauer Exemplare, find etz 
was größer und die, im ganzen übereinſtimmenden, Zeichnun⸗ 
gen der Flügel haben doch einige Verſchiedenbeit. Aus Uru⸗ 
guay wird neuerlich gemeldet, daß man daſelbſt durch Kreuz 
zung beider einander ſehr nahe verwandter Arten einen Bar 
ſtardſchlag erzielt hat, der auf Wunderbaum (Ricinus commu- 
nis) gefuttert ſehr hohe Erträge an Seide liefern ſoll. 

Niepce's Photographien in natürlichen Far-⸗ 
ben. Die Preisrichter in der 14. Klaſſe der internationalen 
Ausſtellung hatten eine dem Publikum nicht gebotene Gelegen⸗ 
heit, eine Anzahl Photographien in natürlichen Farben zu be: 
ſichtigen, in denen jede Farbe des Originals durch die Photo: 
graphie wiedergegeben war. Sie waren von Herrn Niepce aus 
St. Victor nach feiner der franzöſiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften vorgelegten Methode erzeugt. 

Zwölf ſolche Bilder wurden wohl verſiegelt und vor Licht 
geſchuͤtzt, den Preisrichtern überſandt und von ihnen beſichtigt. 
Sie beſtanden aus Copien nach Stichen, in denen die Figuren 
und Draperien mit verſchiedenen Farben bemalt waren. Die 
photographiſchen Farben waren ſehr klar, aber ohne Abſtufung, 
verſchiedene Tinten von Blau, Roth, Gelb, Grün, Purpur und 
Orange waren alle vollkommen rein und lebhaft. Einige der 
Farben verſchwanden faſt gleich, als ſie an das Licht kamen, 
während andere einige Stunden blieben; keine aber war dauer⸗ 
haft. Die Bilder waren werthvolle und intereſſante Beiſpiele 
dafür, daß es möglich iſt, einige natürliche Farben zu repro⸗ 
duciren und ihnen eine kurze Dauer zu geben. Aber das Pro⸗ 
blem der Photographie in natürlichen Farben bleibt für prak⸗ 
tiſche Zwecke noch ungelöſt. (Phot. Archiv.) 

Die Süßwaſſerfiſch- und Auſtern zucht wächſt in 
Frankreich zu einer bedeutſamen Induſtrie herau. Bei der Inſel 
Ré ward binnen 4 Jahren eine Auſternbank geſchaffen, die be⸗ 
reits 72 Millionen Auſtern zaͤhlt und 2 Millionen Francs 
werth iſt. 

Kryſtalliniſches Gold zu Verespatak. In Veres⸗ 
patak in Siebenbürgen in der Grube „Felſo⸗Verkes“ wurde im 
September d. J. beiläufig 20 Pfund kryſtalliniſches Gold in 
Druſen im aufgelöſten Feldſtein⸗Porphyr gefunden. In einem 
kleinen, kaum 1 Cubikklafter großen Raume ſind in dieſer Ge⸗ 
gend noch nie fo viele und zugleich ſchoͤn ausgebildete Gold⸗ 
kryſtalle vorgekommen. Nicht nur die Größe der Kryſtalle war 
auffallend, worunter etliche // ½¼ Zoll in der Länge maßen, 
ſondern vielmebr die Kryſtalliſationsform, denn ſtatt der For⸗ 
men teſſeralen Syſtems waren lauter Prismen mit längerer 
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oder kürzerer Hauptachſe zu ſehen. 
Theilen beiläufig 25 Theile Silber. (Oeſterr. Ztſchr. ) 
Diamant zum Durchbohren von Steinen. 
Leſchot giebt au, er habe mit einer Röhre, welche an einem 
Ende mit einem Kranze von Diamanten beſetzt war, beim Voh⸗ 
ren von Steinen ſehr günſtige Reſultate erhalten, indem er 
das Rohr unter gleichförmiger Drehung gegen den Stein ar⸗ 
beiten ließ. Es bleibt dann ein feſter Kern ſtehen, welcher 
ohne Mühe entfernt werden kann. In Granit bohrte Leſchot 
mit dieſem Inſtrument innerhalb 1 Stunde Sprenglöcher von 
1,10— 1,20 Meter Länge und 47 Millimeter Durchmeſſer, wo: 
zu zwei geübte Arbeiter nach dem alten Verfahren 2 Tage ac 
braucht haben würden. Die Diamanten zeigten ſich nach der 


Dies Gold enthält in 100 


Operation auch unter der Loupe ganz unverändert. (Cosmos .) 
Für Haus und Werkſtatt. 
Ueber eine Benutzung des Naphtalins. Bekannt⸗ 


lich wird zum Ausſtopfen der Vögel eine Miſchung von weißem 
Arſenik und Seife, dann Werg angewendet. Daß es wünſchens⸗ 
werth war, ſtatt des Arſeniks ein anderes Mittel zu finden, er⸗ 
ſcheint bei der Gefahr, welche damit verbunden it. gewiß ge⸗ 
rechtfertigt. Das Naphtalin eignet ſich hierzu vortrefflich; Vö— 
gel, welche damit in der unten angegebenen Art und Weiſe aus— 
geſtopft wurden, erhielten ſich mehrere Jahre ganz gut und 
ohne die mindeſte Veränderung. In vielen Fabriken wird das 
Napbtalin neben der Erzeugung von Braunkohlenruß gewonnen, 
in welchem Fall ihm meiſt Rußtheile anhängen. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß zu obigem Zweck eine weitere Reinigung 
deſſelben nicht nöthig iſt. Die Behandlung des Naphtalins zu 
dieſem Zweck iſt ganz einfach. Daſſelbe wird in Alkohol ge: 
löſt, dann mit der hinreichenden Quantität Seifenpulver vers 
miſcht, ſo daß ein dünner Brei entſteht und auf die gewöhn⸗ 
liche Weiſe mit Hinweglaſſung des Arſeniks verfahren. 
: (Pol. Centralballe.) 


bier kehr. 


„Herrn W. B. in Caſſel. — Für Ihre Mittheilung bezüglich des 
Artikels in Nr. 46 die Molekularkräfte“ beſten Dank. Sie werden ges 
prüft und nach Befinden benutzt werden. 

Herrn Ew. S. in Elberfeld. — Sie finden ausnahmgweiſe Ihre 
bereits veröffentlichten Beobachtungen benutzt. Lieber ſind mir natürlich 
Originalmittbeilungen. 5 2 . 

Herrn W. L. in Wien. — Die Namen der 3 überſchickten Barren 
find I. Cystopteris fragilis L., II. Asplenium Ruta muraria L., III. 
Asplenium Trichomanes I.. — 

Herrn L. S. auf Claus dorf. — Wenden Sie ſich an Herrn 
Lehrer Carl Baenitz in Görlitz, der Ihnen das Gewuͤnſchte verſchaffen 
wird. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 


5. Dez. 6. Dez. 7. Dez.] 8. Dez.] 9. Ocz. 10. Dez. 11. Dez. 
in Ro Ro Ro R R Ro 

Brüſſel ＋ 6,3/＋ 8,0 ＋ 8.6 7,64 6314 5,44 2,8 
Greenwich. E 8214 9,44 8,0 ＋ 4,2 444 8,714 4,4 
Paris |+ 6,2 5,8 9,4 6,6 4,00 5,0 54 
Marſeille“ — L 5,0 6,3 7,9 / 4,27 3,4 4,6 
Madrid |+ 754 2,6 2,3 3,614 2,2 f 1,5/＋ 2,2 
Alicante E 8,00 824 8,6 — |+ 8814 7.5 7,2 
Rom 4 4,8 2,914 0,214 1,614 6,6½＋ 0,8 0,8 
Turin E 1,2 0,4 0,8 ＋ 2,8 4,44 — |+ 1,2 
Wien — 6,0 — 7,0 — 7,0 — 1,8 2,6— 4,2 — 2,8 
Moskau — 5,7 — 7,2— 14,6— 21,9] — 24,0 — 18,3 — 17,5 
Petersb. — 5,4|— 3,4 — 6,6 — 15,1 — 16,7 — 20,5 - 17,0 
Stockbolm — 2,1 — 3,2 — 0,88 — — 3,8 — 5,2.— 5,8 
Kopenh. — 0,5— 1,80 — |+ 2, — 2,2— 4,77 — 

Leipzig — 7,8 — 1,0] 2,10 ＋ 2,90, 0,5 — 3,7 ＋ 2,6 


Bekanntmachungen und Mittheilungen des Deutſchen Humboldt⸗Vereins. 


15. Auf meine Bitte in Nr. 39 unſeres Blattes ſind mir erſt wenige Mittheilungen zugekommen. 
daher am Schluſſe des Jahres und werde dann einen Geſammtbericht im neuen Jahre geben. 


Ich wiederhole ſie 


Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. 


Schnellpreſſendruck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


